
Philosophische  Komödie:
Richard  Strauss‘  „Der
Rosenkavalier“ in Krefeld
geschrieben von Werner Häußner | 8. Oktober 2014

Ohne  Rücksicht:  Baron  Ochs
auf  Lerchenau  (Matthias
Wippich)  hat  es  auf  das
„Zoferl“  der  Marschallin
abgesehen  (Eva  Maria
Günschmann,  Lydia  Easley).
Foto: Matthias Stutte

An „Rosenkavalieren“ ist in diesem Strauss-Jahr 2014 wahrlich
kein  Mangel.  Die  jüngste  Premiere  ist  nun  aus  Krefeld  zu
vermelden.

Düsseldorf hatte seine traditionelle Otto-Schenk-Inszenierung
im  Frühjahr  wieder  ausgegraben,  Gelsenkirchen  die  150-
Jahrfeier der Geburt Richard Strauss‘ gar schon im Oktober vor
einem Jahr begonnen (und jetzt mit der „Frau ohne Schatten“
erfolgreich fortgesetzt). In Dortmund wird die silberne Rose
in der Regie des Hausherrn Jens Daniel Herzog ab 25. Januar
2015 überreicht. Und in Kassel, Frankfurt oder Weimar machen
sich in den nächsten Monaten prominente Regisseure wie Lorenzo
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Fioroni,  Claus  Guth  und  Vera  Nemirova  an  das  oft  als
konservative Kehre im Wirken Strauss‘ verdächtigte Werk.

Aber das Bild einer vergangenen Zeit, mit „Fleiß und Mühe“
entworfen, hat schon der Librettist Hugo von Hoffmannsthal als
Täuschung bezeichnet. Und das gilt auch für die Musik. So
wienerisch  nett  sich  die  Walzertakte  durch  die  Partitur
wiegen: Sie sind doch eher Boten der grellen „Tanzmusi“ eines
Gustav Mahler oder der verzerrten Dreiertaktgespenster eines
Alban Berg als gemütvoller Rückblich auf Johann Strauß oder
Joseph Lanner. Mihkel Kütson beharrt mit den Niederrheinischen
Sinfonikern auf dieser sperrigen Lesart. Die Walzerseligkeit
schwingt  aufgeraut.  Kein  nostalgischer  Goldblick,  eher  die
innere Unruhe einer ins Gären geratenen Zeit.

1911 war ja noch alles „in Ordnung“. Und Strauss, mit der
politischen  Blindheit  des  karrierebesessenen  Großbürgers
geschlagen,  ist  sicher  nicht  der  Mann,  den  man  zum
ausschlagenden  Seismographen  künftiger  Verwerfungen  adeln
sollte:  Er  hat  weder  die  Zeitwende  1914/18  erkannt  noch
bemerkt, wie sich mit dem verachteten und dennoch hofierten
braunen Pack die finale Exekution ungebrochenen bürgerlichen
Selbstverständnisses  anbahnte.  Aber  bei  Hoffmannsthal,  da
schwingt doch etwas mehr mit als die versonnene Philosophie
der Zeit, die der alternder Marschallin so balsamisch von den
Lippen fließt.

Die Zeit, das seltsame Ding:
Szene aus dem ersten Aufzug



der  „Rosenkavalier“-
Inszenierung  von  Mascha
Pörzgen  in  Krefeld.  Foto:
Matthias Stutte

Regisseurin  Mascha  Pörzgen  und  ihr  Bühnenkünstler  Frank
Fellmann  kaprizieren  sich  nicht  auf  das  Balancieren  einer
vermeintlich heilen Welt am Rande des Abgrunds. Sie sehen im
„Rosenkavalier“ auch die Komödie, selbst wenn sich noch vor
Beginn der Handlung ein riesiger Schatten über das halbdunkle
Boudoir der Marschallin legt und ein Scheinwerfer nach einer
der Uhren auf dem Wandsims fingert. Bestimmendes Element ist
eine Kunstuhr, auf der ein Alter eine Stunde markiert, die mit
dem zweiten Zeiger, einer güldenen Sonne, nicht vereinbar ist.
Auf die Zeit verweist auch ein astronomischer Globus neben dem
Bett  der  Marschallin,  der  Armillarsphäre  Galileo  Galileis
ähnlich.

Standesdünkel, ins Räumliche
gesteigert:  Die  Bühne  von
Frank  Fellmann  für  den
zweiten Aufzug des Krefelder
„Rosenkavalier“.  Foto:
Matthias  Stutte

Eine Idee von Prater und Jahrmarkt vermitteln die Kulissen im
dritten Akt: Bewusst als solche eingesetzt, erinnern sie mit
Wölkchen und Putten an die Dekors alter Karussells oder an die
Wunderkabinette reisender Scharlatane.



Im zweiten Akt dagegen ist die Komödie von anderer Natur: Der
Empfangssalon  Faninals,  tapeziert  mit  dem  ins  Riesige
gesteigerten Adelsprädikat Kaiser Franz Josephs, steht für die
begrenzte Weltsicht des neu gekürten Edlen. Fellmann bricht
das  enge  Halbrund  auf,  wenn  er  für  den  Auftritt  des
Rosenkavaliers  eine  spiegelnd  polierte  Rampe  in  die
aufklaffenden Wände einfahren lässt. Ein Steg in einen weiten
Raum, der die Welt des biederen Faninal – in der Begegnung von
Sophie und Octavian – endgültig transzendiert.

Mascha Pörzgen hat die komödiantischen Anteile zwar präsent
gesetzt, aber nicht ausgebreitet; es ging ihr nicht um Ochsen-
Klamauk und Beisl-Chaos. Gerade im dritten Akt zeigt sie das
„Inszenierte“  an  der  Farce,  die  dem  Baron  auf  Lerchenau
vorgegaukelt  wird.  Da  bemüht  sich  der  junge  Graf  Rofrano
überhaupt nicht, in die Rolle des „Mariandl“ zu schlüpfen,
legt seine selbstbewusste Art des Verhaltens und Sprechens
nicht  ab.  Schlechte  „Comödi“  eben.  Umso  sensibler  achtet
Pörzgen aber auf die Wandlungen und die inneren Spannungen der
Personen. Im ersten Akt etwa auf die emotionalen Wechselbäder
des „Quin-quin“, zwischen pubertärer Schwärmerei und zu Tode
betrübter Desillusionierung. Im dritten enthüllt Pörzgen, dass
es dem jugendlichen Liebhaber der Marschallin nicht leicht
fällt,  auf  die  erfahrene,  ältere  Frau  zu  verzichten:  Das
Ringen um eine Entscheidung wird ihm nicht abgenommen.

Die  Regisseurin  hat  ihre  Arbeit  aus  den  Figuren  heraus
entwickelt – eine heute nicht mehr selbstverständliche Kunst
feiner  Andeutungen,  ein  Verzicht  auf  allzu  plakative
Visualisierungen und allzu eindeutige Zuweisungen. So hat der
Charakter  der  Marschallin  etwas  Schwebendes:  Lydia  Easley
verkörpert eine Frau an einem Scheideweg ihrer Existenz, der
sie bewegt, aber nicht haltlos macht. Easley hat im ersten
Aufzug Mühe, mitzuhalten; vor allem, wenn sie der Dirigent mit
Lautstärke  bedrängt  und  sie  einen  nicht  ausreichend
gestützten,  soubrettig  grundierten  Ton  einsetzt.  Aber  mit
ihrem Monolog und mit den Schlüsselstellen in den folgenden



Akten  gelingen  Easley  überzeugende  Momente.  Und  als
Gegenspielerin des Barons ist sie voll selbstbewusster Würde
und Entschiedenheit.

Nahezu  ideal:  Eva
Maria  Günschmann
(rechts)  als
Octavian, mit Linda
Easley  als
Marschallin.  Foto:
Matthias Stutte

Mit Eva Maria Günschmann hat Krefeld einen nahezu idealen
Rosenkavalier; ein körperlich präsenter, gesanglich tadelloser
Octavian, fähig zu nuancierter Charakterisierung, gesegnet mit
einem  exquisiten  Timbre  und  einem  leicht  strömenden,
unaffektierten Mezzo. Sophie Witte ist ihr eine ebenbürtige
Partnerin  mit  ihrem  leichten,  klanglich  erfreulich
unverdünnten  Sopran.  Diese  Sophie,  das  macht  Witte  mit
leuchtender Stimme klar, hat einen unbeugsamen Charakter, mit
dem  sie  dem  Geschacher  um  Stand  und  Stolz  aufrecht
entgegentritt.

Für Matthias Wippich ist der Ochs eine Paraderolle. Nicht nur
das künstliche Wiener Idiom beherrscht er vortrefflich; er



kann auch mit der Tiefe spielen und im Zentrum die Farben
seiner Stimme für geflissentlich annektierte Eleganz und sich
entladende Grobheit einsetzen. Nur die Höhe dürfte weniger
steif  klingen,  solider  fundamentiert  sein.  Ganz  und  gar
brünstiger Jupiter und von keinen Skrupeln geschlagen, stürzt
er sich sogleich auf das „Zoferl“, lässt – auch ohne Rücksicht
auf die Marschallin – nicht locker. Und im dritten Akt –
hervorzuheben die bildkräftige, gekonnte Deklamation Wippichs
– will er bis zum Schluss partout nicht verstehen, was er denn
nun falsch gemacht haben könnte: Des Lerchenaus Charakter hat
etwas selbstgefällig Brutales, das fürchten macht.

Krefeld  muss  sich  auch  in  der  Besetzung  der  weniger
umfangreichen  Partien  nicht  verstecken,  bis  hinein  in  die
stumme  Rolle  des  illegitimen  Ochsen-Sohns  Leopold  (Ruben
Knors). Markus Heinrich und Satik Tumyan sind ein zwischen
Matrone und Mafia angesiedeltes „wälsches“ Gaunerpaar; Hayk
Dèinyan ein anständiger Kommissarius, Sun-Myung Kim und James
Park zwei geschäftige Haushofmeister. Debra Hays wirkt als
Leitmetzerin  angemessen  schrill;  der  Sänger  Kairschan
Scholdybajew,  ein  goldgesichtiger  Automat,  wird  von  seinem
Flötisten  (Alexander  Betov)  sorgfältig  aufgezogen  wie
Offenbachs  Olympie  in  „Hoffmanns  Erzählungen“.  Sein
italienischer Schmelz vertrüge allerdings noch etwas Öl. Auch
Hans  Christoph  Begemann  könnte  als  Faninal  noch  ein  paar
Facetten mehr ausarbeiten.

GMD Mihkel Kütson meidet mit den Niederrheinischen Sinfonikern
den  üppigen  Wohlklang  mit  der  Folge,  dass  sich  die
raffinierten  Strauss’schen  Klangmischungen  eher  spröde  als
magisch einstellen. In den – zu lauten – Eröffnungstakten
leisten sich die Bläser merkliche Unsauberkeiten, die sich im
ersten Akt immer wieder in belegter oder spitzer Tongebung
fortsetzen. Allmählich formt sich der Klang, klärt sich die
Balance, ohne freilich zu jenen ausgesuchten Mischungen zu
finden, die man, des kühlen Kopfes ungeachtet, in den Momenten
verinnerlichter Lyrik doch zu finden wünscht.



Alles in allem ein höchst beachtlicher „Rosenkavalier“, der
sich  im  Vergleich  behaupten  wird.  Das  Theater  Krefeld-
Mönchengladbach  hat  wieder  einmal  gezeigt,  dass  es  seinen
künstlerischen  Anspruch  auf  solide  gesichertem  Niveau
behaupten  kann.

Weitere Informationen:

http://www.theater-kr-mg.de/spielplan/musiktheater/der-rosenka
valier.htm

„Geschlossene  Gesellschaft“:
Vom  Glanz  und  Elend  der
Superreichen
geschrieben von Bernd Berke | 8. Oktober 2014
Was macht das viele Geld mit den Reichen und Superreichen?
Sind Multimillionäre und Milliardäre besonders glücklich oder
besonders zerknirscht?
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Derlei  Menschheitsfragen  wollte  Dennis  Gastmann  mit  seinem
Buch „Geschlossene Gesellschaft. Ein Reichtumsbericht“ stellen
– und vielleicht gar beantworten. Ist es ihm gelungen?

Nun,  zunächst  einmal  lässt  er  uns  weitschweifig  und
umständlich wissen, an welche reichen Leute er n i c h t
herangekommen ist, nämlich an fast alle Berühmtheiten: „Mick
Jagger? Begrüßt mein Interesse, muss jedoch absagen. Johnny
Depp? Hat keine Lust.“ Und so geht die Aufzählung Seite um
Seite  weiter.  Da  stehen  leider  fast  alle,  die  wirklich
interessant gewesen wären. Zeigt her eure Konten? Von wegen!

Andere Journalisten hätten das langwierige, wohl auch nicht
ganz  billige  Recherche-Projekt  in  dieser  Phase  vielleicht
aufgegeben. Nicht so Dennis Gastmann, der sonst vorwiegend für
die  ARD-Auslandsmagazine  und  die  Satiresendung  „extra  3“
arbeitet und offenbar partout ein Buch hat füllen wollen.

Wortreich schildert er seinen wenig ergiebigen Besuch beim
Playboy-Sohn  Rolf  Sachs.  Es  folgt  ein  Treffen  mit  dem
„Schraubenkönig“  Reinhold  Würth,  der  offenbar  ausgeprägt
sozialdarwinistisch  denkt  und  ein  Patriarch  vom  knorrigen
alten Schlage ist; ein Getriebener, niemals vom angehäuften
Mammon satt.

Da ansonsten auch hier nicht viel Brauchbares abfällt, gerät
der Autor zwischendurch vollends ins Faseln. Er stellt sich
vor,  wie  viele  Coffee-to-go-Becher  Würth  sich  für  sein
Milliardenvermögen kaufen könnte und wie hoch die sich türmen
würden. Damit noch lange nicht genug. Es ist streckenweise
eine arge Zeilenschinderei.

Dennis Gastmann schleicht sich fortan ins eine oder andere
Society-Ereignis  ein,  beispielsweise  auf  Sylt,  wo  einem
manches nicht nur halbgar, sondern auch halbseiden vorkommt.
Merke: Reichtum kann gleichzeitig so schäumend und so freudlos
sein. Doch irgendwie scheint Gastmann schon stolz darauf zu
sein, einmal beim halbwegs großen Gelde zu hocken. Er zeigt



sich  von  seinem  Thema  zuweilen  mehr  affiziert,  als  er  es
vielleicht gewollt hat.

Weiter geht die Hatz nach Marbella, wo Gastmann sich kurz im
Dunstkreis der Bea von Auersperg bewegt. Welch eine trübe
Veranstaltung  und  so  gar  kein  Anlass,  die  Story  der  Dame
derart auszuwalzen.
Aber Gastmann hat ja noch viel mehr im Köcher. Wir werden
durch die strengste aller Butler-Schulen geführt, lernen einen
Egomanen  kennen,  der  sein  Geld  als  Schönheitschirurg
scheffelt,  besuchen  mit  Dennis  Gastmann  den  oberpeinlichen
Berliner Alt-Playboy Rolf Eden, schnüren über die Yacht-Messe
in Cannes, schauen bei einer Maklerin in Monaco und einem
russischen Oligarchen vorbei, der sich im Neureichen-Kitsch
suhlt  und  seiner  Gefährtin  eine  weltweite  Pop-Karriere
finanzieren will. Uff!

Ein dekadentes Sex- und Geldmonster bildet sodann gleichsam
den Gegenpol zum ungemein bienenfleißigen Trigema-Chef Grupp
(der mit der Affenwerbung), einem gelegentlich cholerischen
Sonderling, wenn man der Schilderung glauben darf.

Hin und wieder hat das Buch nun doch etwas Fahrt aufgenommen,
und es ist dem Autor gelungen, sozusagen ein paar Brosamen vom
großen Reichtum aufzusammeln. Es gibt Passagen, bei denen man
sich bis zur Grusel- oder Ekelgrenze ärgern kann. Allerdings
würde Neid ins Leere laufen, so erbärmlich wirken die meisten
Protagonisten. Manche dieser Gestalten gieren derart nach ein
bisschen  Aufmerksamkeit,  dass  sie  einem  schon  fast  wieder
Mitleid abnötigen.

Wir erfahren, dass es geradezu verbissen seriöse Spielarten
des Reichtums gibt, aber eben auch halbkriminell funkelnde
Formen und verblichene Restbestände. Oft genug geht jedes Maß
verloren.  So  richtig  glücklich  scheint  niemand  mit  dem
übermäßigen Geldsegen zu sein, der sich denn häufig als Fluch
erweist. Ein altes Lied: Ach, die armen Reichen! Kann das ein
Trost sein? Und falls ja: für wen?



Dennis  Gastmann:  „Geschlossene  Gesellschaft.  Ein
Reichtumsbericht“. Rowohlt Berlin. 302 Seiten. 19,95 Euro.

Drei Männer und „Die Frau auf
der Treppe“ – der neue Roman
von Bernhard Schlink
geschrieben von Britta Langhoff | 8. Oktober 2014

Drei  völlig  unterschiedliche  Männer,
vordergründig geeint durch eine unerfüllte
Liebe:  der  narzisstische  Künstler,  der
schwerreiche Unternehmer, der Anwalt, der
nur solange vermitteln will, wie er Recht
behält.  Eine  Frau,  die  sich  allen  drei
Männern gleichermaßen entzogen hat.

Die Frau, Irene, stand einst Modell für ein Frühwerk des heute
bedeutenden  Künstlers  Karl  Schwind.  Seit  Jahrzehnten  hat
niemand mehr „die Frau auf der Treppe“ gesehen, der Verbleib
des Gemäldes ist unklar, von Geheimnissen umwittert. Irenes
erster Mann, der Unternehmer Gundlach hat es 1968 bei dem
damals noch unbekannten Schwind in Auftrag gegeben, „um den
Lauf  der  Zeit  anzuhalten“.  Zwischen  Künstler  und  Modell
entbrennt eine stürmische Liebschaft, woraufhin Gundlach das
Werk systematisch beschädigt. Der Künstler erkennt, dass er
nur weitermalen kann, wenn er selbst entscheiden kann, was mit
seinen Bildern geschieht.
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Es folgt ein erbitterter Streit um die Eigentumsrechte an dem
Bild, um das Recht des Künstlers an seinem Werk. In dieser
Phase betritt ein junger, aufstrebender Anwalt, Schlinks-Ich-
Erzähler  die  Szene.  Von  ihm  verlangen  die  Rivalen  einen
Vertrag, der den Tausch Frau gegen Bild vorsieht, ohne dass
die Frau davon weiß. Denn für den einen ist sie doch nur die
Muse,  für  den  anderen  die  Vorzeigegattin,  für  beide  eine
Verschiebemasse. Der junge Anwalt verbündet sich mit Irene.
Der Vertrag wird nur zum Schein geschlossen, er hilft Irene
bei einem gewagten Vorhaben. Irene flieht, mit ihr das Bild.
Der Anwalt, der zum ersten Male in seinem Leben die Liebe
erahnte, bleibt zurück. Soweit die im Roman in Rückblenden
erzählte Vorgeschichte.

In  der  Gegenwart  begleiten  wir  den  Anwalt  auf  einer
Geschäftsreise nach Australien. In seiner Freizeit besucht er
eine  Kunstausstellung  und  findet  sich  plötzlich  völlig
unvermutet vor der „Frau auf der Treppe“ wieder. In diesem
Moment sieht er ganz klar, dass seine Geschichte mit Irene
noch nicht auserzählt ist. Er lässt seine Kontakte spielen,
recherchiert und findet sie nach einer für seine Verhältnisse
abenteuerlichen  Reise  schließlich  wieder.  Sie  lebt  –  oder
besser gesagt – stirbt auf einer einsamen Insel. Er ändert
seine Pläne und bleibt bei ihr.

Ganz so einfach gestaltet es sich auch diesmal nicht, das
Wiederauftauchen des Bildes hat sowohl den Maler als auch den
Unternehmer  auf  den  Plan  gerufen.  Auch  sie  finden  Irenes
Aufenthaltsort  heraus  und  sich  auf  der  Insel  ein.  Man
reflektiert,  streitet,  spreizt  sich  und  resigniert
schließlich. Der Verbleib des Bildes wird geklärt, Irene hat
ihren  letzten  großen  Auftritt.  Zum  Schluß  bleibt  nur  der
Anwalt zurück und begleitet Irenes Sterben. Sie ziehen Bilanz,
erträumen sich aber auch einen ganz anderen Lebens-Verlauf.
Schlussendlich  ist  es  ausgerechnet  der  Tod  seiner  ersten
unerfüllten  Liebe,  der  dem  Anwalt  zu  einem  neuen  Leben
verhelfen wird.



Hintergründig eint die drei Männer weniger ihre unerfüllte
Liebe als ihr egozentrisches Wesen und ihr unbedingter Wille,
ein Lebenswerk vorweisen zu können, dem sie alles opfern. Vor
allem ihr eigenes Glück. Irene hingegen will – den nahenden
Tod vor Augen – einmal noch die längst vergessen geglaubte
Bewunderung „ihrer“ Männer spüren. Schade, dass ihre Figur
derart reduziert wird, denn eigentlich hat gerade sie mit
einer  nicht  näher  beschriebenen  RAF-Vergangenheit  den
spannendsten  Lebenslauf.

Es ist ein ganzes Füllhorn voller Themen, welches Schlink über
den  Leser  ausgießt.  Feminismus,  Kapitalismuskritik,
Terrorismus,  die  Bedeutung  der  Kunst,  Liebe  und  Tod,  das
Alter, Spießertum, Drogensucht – man kann dem Autor nicht
vorwerfen, er hätte etwas ausgelassen. Leider wird vieles nur
angerissen,  weniges  vertieft.  Den  Leser  beschleicht  das
Gefühl,  dass  man  es  hier  mit  einem  typischen  Problem  der
Alt-68er-Generation  zu  tun  hat:  Sucht  der  Autor  zwanghaft
etwas,  was  geblieben  ist  und  bleiben  wird?  Gerade  diese
Generation bedauert ja sehr, dass vieles von dem wegbricht,
was sie einst erfolgreich machte und bewegte. Dazu passt auch
die resignierte Erkenntnis des Anwalts, dass es doch meist die
kleinen  Niederlagen  im  Leben  sind,  die  nachwirken.  „Die
kleinen Splitter sind schwerer zu entfernen als die großen… “

Seit  dem  „Vorleser“  scheint  Schlink  es  keinem  mehr  recht
machen zu können. Vielleicht sind die Erwartungen auch deshalb
so  hochgeschraubt,  weil  „der  Vorleser“  es  in  den
Lektüreschlüssel der gymnasialen Oberstufe geschafft hat, in
dem z.B. Bertolt Brecht selten zu finden ist. Diesbezüglich
kann  man  Schlink  natürlich  überbewertet  finden,  allerdings
kann der Autor selbst wohl am allerwenigsten dafür. Mit der
Frau auf der Treppe erzählt Bernhard Schlink einfach eine
Geschichte, zwar etwas überfrachtet, aber nicht langweilend.
Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Ein leiser Hauch von
Melancholie  ist  spürbar,  eine  leise  Trauer  über  verpasste
Chancen nachvollziehbar.



Manchmal ist die Atmosphäre erstaunlich dicht, dann wiederum
wird  es  doch  arg  schwülstig:  „An  der  Kathedrale  der
Gerechtigkeit arbeiten viele Steinmetze!“ Ein Sympathieträger
fehlt völlig.

Müßig sind Spekulationen, ob Schlink sich bei der Figur des
Malers  Schwind  an  Gerhard  Richter  orientiert  hat.  Schlink
selbst verweist in einem Nachsatz darauf, dass ihn Richters
Werk „Ema. Akt auf einer Treppe“ inspiriert habe, der Künstler
Schwind jedoch frei erfunden sei.

Bernhard Schlink: „Die Frau auf der Treppe“. Roman. Diogenes
Verlag, Zürich. 244 Seiten, 21,90 €.


